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Die Anschläge in New York, Madrid und London, der 

Mord an dem niederländischen Filmemacher Theo van 

Gogh und die gewalttätigen antiwestlichen Proteste 

gegen die Karikaturen des Propheten Mohammed in 

islamischen Ländern haben in vielen europäischen Län-

dern intensive und kontroverse Diskussionen über Ziele 

und Wege der Integrationspolitik ausgelöst. In diesem 

Zusammenhang  werden  in  Europa  lebende  Muslime 

vor allem als Sicherheitsrisiko wahrgenommen. Ehren-

morde, Zwangsheiraten und parallelgesellschaftliche 

Strukturen werden häufi g mit dem Islam gleichgesetzt 

und drohen stereotype Vorstellungen einer mit europä-

ischen Wertvorstellungen kaum vereinbaren Religion zu 

verfestigen. Zugleich wächst aber auch die Einsicht, dass 

die Anstrengungen zur Institutionalisierung des Islam 

und insbesondere zur Integration junger Muslime in 

europäischen Gesellschaften deutlich intensiviert werden 

müssen. Dies zeigt nicht zuletzt auch die Deutsche Islam- 

Konferenz (DIK), die am 27. September 2006 von Bun-

desinnenminister Wolfgang Schäuble in Berlin eröffnet 

worden ist.1    

Die schweren Unruhen in den französischen Städten 

Ende 2005 haben auch in Deutschland zu einer breiten 

öffentlichen Debatte über Defi zite der Integration junger 

Einwanderer geführt. Zwar wird fast übereinstimmend 

davon ausgegangen, dass es hierzulande weder „ghetto-

ähnliche Zustände“ noch eine „Grundstimmung der 

Hoff nungslosigkeit“ bei jungen Migranten gibt, aber 

viele Stimmen verweisen zugleich darauf, dass die 

 Gruppe jener, die nichts zu verlieren haben, größer wird. 

Der Bundesvorsitzende der Türkischen Gemeinde in 

Deutschland hat in diesem Zusammenhang an die Bun-

desregierung appelliert, Maßnahmen zur Förderung von 

Integration und Chancengleichheit zu intensivieren. Die 

Bildungssituation und die Situation auf dem Ausbil-

dungs- und Arbeitsmarkt seien so prekär, dass es sehr 

wohl einen Nährboden für Proteste gebe. Wenn sich 

diese Entwicklung in den nächsten Jahren fortsetze, 

bestehe auch in Deutschland die Gefahr sozialer Unru-

hen, warnte Kenan Kolat: „Viele Jugendliche nicht-

deutscher Herkunft fühlen sich ausgeschlossen und 

könnten ihre Wut und ihren Hass auf ähnliche Weise 

zum Ausdruck bringen.”2

Unzureichende Bildungs- und Ausbildungserfolge, eine 

hohe Jugendarbeitslosigkeit, soziale Ausgrenzung und 

mangelnde Zukunftsperspektiven, alltägliche Erfah-

rungen von Vernachlässigung und Gewalt in den Fami-

lien und im öffentlichen Raum, die Konzentration in 

problembelasteten und ethnisch verdichteten Stadt-

quartieren, aber auch die zunehmende Globalisierung 

und Kulturalisierung der Konfl ikte im Nahen und Mitt-

leren Osten verstärken die Gefahr, dass sich insbeson-

dere marginalisierte Jugendliche türkischer und ara-

bischer Herkunft von antiwestlichen politisch-religiösen 

Strömungen und Organisationen vereinnahmen lassen. 

So wird beispielsweise aus dem Berliner Rollbergviertel 

berichtet, dass in den letzten zehn Jahren ein „wachsen-

der Einfl uss von einfachen ideologischen Botschaften“ 

zu beobachten ist, der das Zusammenleben im Kiez 

erheblich erschwert und eine besondere Herausforde-

rung für die Jugendhilfe darstellt: Einige junge Männer 

treten zunehmend als „Sittenwächter“ im Kiez auf und 

setzen ihre Vorstellungen im öffentlichen Raum mit of-

fener und verdeckter Gewalt um. Tolerante und aufge-

klärte Muslime werden durch eine rigide soziale Kon-

trolle in Nachbarschaft und Großfamilie unter Druck 

gesetzt und eingeschüchtert (vgl. Heinemann 2006).

Die vorliegende Studie thematisiert die Bedeutung der 

Bildung für die Integration junger Muslime in Deutsch-

land. In modernen Gesellschaften entscheiden Bildung 

und Ausbildung über den Zugang zu zentralen gesell-

schaftlichen Positionen und Ressourcen sowie die Teil-

habe an politischen Entscheidungsprozessen. Hierbei 

lassen sich verschiedene Dimensionen der Integration 

unterscheiden: Sprachliche Kompetenzen und kulturelle 

1.  Einleitung 

1 Informationen zur Deutschen Islam-Konferenz sind verfügbar unter: http://www.bmi.bund.de, Themen A–Z/Deutsche Islam-Konferenz
2 Presseerklärung der Türkischen Gemeinde in Deutschland. Berlin, 05.11.2005. 
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Fähigkeiten von Migranten beeinfl ussen ihre Erfolge im 

Bildungssystem und die Integration in den Arbeitsmarkt 

(kulturelle Integration). Qualifi zierte Schulabschlüsse, eine 

abgeschlossene Berufsausbildung oder eine Hochschul-

ausbildung sind von zentraler Bedeutung für die Auf-

stiegschancen und die soziale Platzierung von Zuwan-

derern (strukturelle Integration). Bildungseinrichtungen 

sind darüber hinaus wichtige Orte für die Entwicklung 

interkultureller Kontakte und Freundschaften, die För-

derung von Akzeptanz und den Abbau von Vorurteilen 

(soziale Integration) sowie die Identifi kation von Migran-

ten mit den demokratischen Strukturen und den Grund-

werten der Aufnahmegesellschaft (identifi katorische In-

tegration) (vgl. Gesemann 2006a). 

Die Studie „The Integration of Young Male Muslims in 

Germany” wurde ursprünglich für ein Fachgespräch zum 

Thema „The Role of Education in Promoting Integration: 

Comparing British and German Experiences with Muslim 

Communities” erarbeitet, das am 12. Dezember 2005 

vom Büro der Friedrich-Ebert-Stiftung und dem institute 

for public policy research (ippr) in London durchgeführt 

wurde.3 Ergebnisse der Studie wurden zudem auf zwei 

Tagungen der Friedrich-Ebert-Stiftung, „Junge Muslime 

und Bildung im europäischen Vergleich“ am 4. Mai 2006 

und  „Was  glaubst  du?  Deutschlands  muslimische 

Jugend auf der Suche nach Identität“ am 7. September 

2006 in Berlin, vorgestellt und diskutiert. Für die vorlie-

gende Veröffentlichung wurde die Studie aktualisiert 

und überarbeitet. Sie gliedert sich wie folgt: Das erste 

Kapitel bietet einen Überblick zur Anzahl der in Deutsch-

land lebenden Muslime sowie zur Religiosität und den 

Wert orientierungen von Jugendlichen türkischer Her-

kunft. Im zweiten Kapitel wird die Bildungssituation 

junger Migranten in Deutschland erörtert, wobei ins -

beson dere auf die Bildungserfolge junger Migranten aus 

überwiegend muslimisch geprägten Herkunfts ländern 

einge gangen wird. Im dritten Kapitel werden Reform-

ansätze in Bund, Ländern und Kommunen zur För de -

rung des Bildungserfolgs von Kindern und Jugendlichen 

mit Mi gra tionshintergrund sowie zur Auseinanderset-

zung mit dem Islam in der Schule vorgestellt. Es folgt 

ein kurzes Resümee.  

3 Die Studien „Young Muslims in the UK“ von Jodie Reed und „The Integration of Young Male Muslims in Germany“ von Frank Gesemann sind als PDF-
Dateien verfügbar unter: http://library.fes.de/pdf-files/bueros/london/03682.pdf und http://library.fes.de/pdf-files/bueros/london/03683.pdf. 
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2.  Muslime in Deutschland

2.1  Statistische Angaben 

Zur Anzahl der gegenwärtig in Deutschland lebenden 

Einwohner muslimischen Glaubens gibt es keine ge-

nauen Angaben. Das liegt vor allem daran, dass die 

deutschen Behörden Muslime nicht als gesonderte Be-

völkerungsgruppe zählen und auch die Religionszuge-

hörigkeit von Ausländern nicht systematisch erfassen. 

Die Religionszugehörigkeit der Bevölkerung wurde zu-

letzt bei der Volkszählung vom 25. Mai 1987 erfragt. 

Damals bekannten sich 1,651 Millionen Personen zum 

Islam, darunter 1,325 Millionen türkische Staatsangehö-

rige sowie 48.000 deutsche Staatsbürger. Von den zu 

diesem Zeitpunkt in Deutschland lebenden türkischen 

Staatsangehörigen wurden etwa 93 Prozent als Angehö-

rige der islamischen Religionsgemeinschaft erfasst. Seit 

diesem Zeitpunkt liegen nur Schätzungen vor: In einer 

Antwort der Bundesregierung auf eine Große An frage 

zum Thema „Islam in Deutschland“ wurde die Zahl der im  

früheren Bundesgebiet lebenden Muslime zum 31. De -

zem ber 1999 auf etwa 2,8 bis 3,2 Millionen Men schen 

geschätzt; davon waren etwa 2,5 bis 2,7 Millionen auslän-

 dische Staatsangehörige und 370.000 bis 440.000 deut-

sche Staatsbürger (Deutscher Bundestag 2000: 4 f.).4

Schreibt man diese Zahlen in der beschriebenen Weise 

fort, so kann grob geschätzt werden, dass derzeit etwa 

3,2 bis 3,5 Millionen Menschen mit muslimischem Hin-

tergrund in Deutschland leben, das entspricht einem 

Anteil von etwa vier Prozent der Bevölkerung.5 Nach 

Angaben des Statistischen Bundesamts hielten sich zum 

31. Dezember 2005 in Deutschland etwa 2,4 Millionen 

Ausländer auf, die aufgrund ihrer Staatsangehörigkeit 

überwiegend muslimischen Herkunftsstaaten zugeord-

net werden können. Aus denselben Staaten kommen 

etwa eine Million Personen, die zwischen 1988 und 2005 

in Deutschland eingebürgert wurden (vgl. Tabelle 1). 

Die größte Gruppe der Muslime bilden hierbei Mig-

ranten aus der Türkei. Ende 2005 lebten etwa 1,8 Mil-

lionen türkische Staatsangehörige und über 675.000 

eingebürgerte Personen türkischer Herkunft in Deutsch-

land. Nach Angaben des Mikrozensus 2005 weisen sogar 

2,792 Millionen Personen (= 3,4 % der Bevölkerung) 

eine „türkische Herkunftskonstellation“ auf (vgl. Konsor-

tium Bildungsberichterstattung 2006: 141).6 Angehörige 

muslimischen Glaubens fi nden sich zudem in größerer 

Zahl unter den Personen aus arabischen Herkunfts-

ländern (etwa 520.000),7 aus Bosnien-Herzegowina 

(188.000) sowie aus Iran (130.000), Afghanistan 

(96.000) und Pakistan (49.000) (Personen nichtdeut-

scher Staatsangehörigkeit plus Eingebürgerte) (vgl. Ta-

belle 1). 

Die „Konstruktion einer muslimischen Gemeinschaft“ 

vernachlässigt allerdings die große nationale, ethnische, 

sprachliche und religiöse Vielfalt der in Deutschland 

lebenden Menschen mit muslimischem Hintergrund. 

Die Mehrheit der in Deutschland lebenden Muslime 

gehört der sunnitischen Glaubensrichtung an; in der 

Antwort der Bundesregierung zum „Islam in Deutsch-

land“ wird die Größe dieser Bevölkerungsgruppe, die 

vor allem aus der sunnitisch geprägten Türkei und aus 

4 Die „ungefähre Anzahl“ der in Deutschland lebenden Muslime wird hergeleitet aus der Zahl der sich am 31. Dezember 1999 in Deutschland auf-
haltenden Ausländer (2,8 Millionen) sowie den zwischen 1988 und 1998 eingebürgerten Personen aus „überwiegend muslimischen  Herkunftsstaaten“ 
(344.000). Hinzugezählt werden die Basiszahl der Deutschen, die sich in der Volkszählung vom 25. Mai 1987 zum Islam bekannten (48.000), sowie 
eine gewisse Anzahl von konvertierten Deutschen (deren Zahl auf bis zu 100.000 geschätzt wird). Da nicht alle Personen aus muslimisch geprägten 
Herkunftsstaaten Muslime sein müssen, wird ein gewisser rechnerischer Abschlag vorgenommen, so dass sich eine Gesamtzahl von etwa 2,8 bis 
3,2 Millionen Menschen muslimischen Glaubens ergibt (vgl. Deutscher Bundestag 2000: 4 f.)       

5 Das Zentralinstitut Islam-Archiv (2005) hat die Zahl der Muslime in Deutschland im Frühjahr 2005 auf etwa 3,2 Millionen geschätzt. Von diesen ist 
knapp ein Drittel bereits in Deutschland geboren. Die Zahl der Muslime, die über die deutsche Staatsangehörigkeit verfügen, wird auf 950.000 Per so-
nen geschätzt; darunter befinden sich lediglich 14.352 deutschstämmige Muslime.

6 Mit dem Mikrozensus 2005 liegen erstmals repräsentative Daten zur Migrationserfahrung der Bevölkerung vor. Die Ergebnisse zeigen, dass der 
Anteil der Personen, die einen Migrationshintergrund aufweisen, mit 18,6 Prozent mehr als doppelt so hoch ist wie der Anteil der in Deutschland 
registrierten Ausländer (8,9 %)  (vgl. Konsortium Bildungsberichterstattung 2006: 140; siehe auch Statistisches Bundesamt 2006d). 

7 Die genaue Zahl der Zuwanderer aus arabischen Herkunftsländern ist nicht bekannt, da eine unbekannte Zahl von Palästinensern und Kurden (ins-
besondere aus dem Libanon) von der offiziellen Statistik als „Staatenlose“ oder mit Staatsangehörigkeit „ungeklärt“ gezählt werden.  
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arabischen Herkunftsländern stammt, mit 2,1 bis 2,4 

Millionen Personen angegeben, das Zentralinstitut Islam-

Archiv (2005) schätzt ihre Zahl auf 2,6 Millionen. Schät-

zungen zur Anzahl der Aleviten in Deutschland, die etwa 

20 bis 25 Prozent der Bevölkerung in der Türkei stellen, 

reichen von 400.000 bis 600.000. Zu den kleineren 

Gruppen gehören etwa 125.000 bis 225.000 Schiiten 

(überwiegend aus dem Iran) sowie die nach eigenen 

Angaben 40.000 Anhänger der Ahmadiyya-Muslim-

 Bewegung (vor allem aus Pakistan) (vgl. Deutscher Bundes-

tag 2000: 8; Zentralinstitut Islam-Archiv 2005: 11). Alle 

diese Schätzungen zur Anzahl der in Deutschland leben-

den Muslime stützen sich allerdings auf die Herkunft von 

Zuwanderern und Eingebürgerten und nicht auf ihr 

religiöses Bekenntnis oder ihre Glaubenspraxis. Sie bie-

ten somit nur allgemeine Informationen über die Anzahl 

der in Deutschland lebenden Menschen mit musli-

mischem Hintergrund (vgl. Spielhaus 2006).    

Tabelle 1:  In Deutschland lebende Ausländer sowie eingebürgerte Personen

 aus überwiegend muslimischen Herkunftsstaaten

Herkunftsländer
Ausländer

Stand: 31.12.2005

Einbürgerungen

1988 bis 2005
Gesamt

Türkei 1.764.041 675.166 2.439.207

Bosnien-Herzegowina 156.872 31.436 188.308

Iran 61.792 68.037 129.829

Marokko 71.639 52.881 124.520

Afghanistan 55.111 40.565 95.676

Ungeklärt* 47.204 16.820 64.024

Libanon 40.060 34.068 74.128

Irak 75.927 18.490 94.417

Pakistan 30.034 19.309 49.343

Tunesien 22.859 20.791 43.650

Syrien 28.154 14.181 42.335

Algerien 13.948 5.289 19.237

Ägypten 10.258 5.385 15.643

Jordanien 8.042 7.201 15.243

Indonesien 11.054 1.668 12.722

Eritrea 5.930 8.662 14.592

Bangladesch 4.354 2.373 6.727

Sudan 3.254 1.175 4.429

Libyen 3.138 273 3.411

Jemen 2.239 312 2.551

Saudi-Arabien 1.423 32 1.455

Sonstige** 1.678 60 1.738

Gesamt 2.419.011 1.024.174 3.443.185

*  überwiegend Palästinenser 

**  Bahrain, Katar, Kuwait, Oman, V. A. Emirate

Quelle:  Statistisches Bundesamt (2006 a + b); eigene Berechnungen
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Bei den in Deutschland lebenden Personen mit musli-

mischem Hintergrund handelt es sich um eine recht 

junge Bevölkerungsgruppe, so dass der Anteil der Mus-

lime bei den jüngeren Altersgruppen deutlich über ihrem 

Anteil an der Gesamtbevölkerung liegt. Die Zahl der 

muslimischen Kinder und Jugendlichen in Deutschland 

wird vom Zentralinstitut Islam-Archiv (2005) auf über 

850.000 geschätzt. Von den Ausländern mit türkischer 

Staatsangehörigkeit gehörten Ende 2004 knapp 26 

Prozent zur Altersgruppe 0 bis unter 18 Jahre; 88 Prozent 

dieser Kinder und Jugendlichen wurden bereits in 

Deutschland geboren (Statistisches Bundesamt 2005a: 

38). Hinzu kommen nicht nur eingebürgerte Kinder und 

Jugendliche, sondern – seit der Reform des Staatsange-

hörigkeitsrechts zum 1. Januar 2000 – auch im Inland 

geborene Kinder ausländischer Eltern, von denen viele 

die deutsche Staatsangehörigkeit bereits mit der Geburt 

erhalten. Die Ergebnisse des Mikrozensus 2005 zeigen, 

dass 6,9 Prozent der gesamten Altersgruppe von 0 bis 

unter sechs Jahren einen türkischen Migrationshinter-

grund haben (Konsortium Bildungsberichterstattung 2006: 

143). Den Anteil muslimischer Kinder an allen in Deutsch-

land lebend geborenen Kindern verdeutlicht eine Presse-

mitteilung des Statistischen Bundesamtes vom 12. August 

2005. Demnach belief sich der Anteil von Kindern mit 

muslimischen Eltern im Jahr 2004 auf 9,1 Prozent aller 

Neugeborenen.8

Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass die 

in Deutschland lebenden Menschen mit muslimischem 

Hintergrund eine relativ junge und rasch wachsende 

Bevölkerungsgruppe bilden, die in den unteren Alters-

gruppen bis zu zehn Prozent der Bevölkerung stellt. Die 

Entwicklung des Islam in Deutschland ist zwar historisch 

vor allem mit der Zuwanderung von ausländischen Ar-

beitskräften und Flüchtlingen verknüpft, aber die Re-

formen des Staatsangehörigkeitsrechts haben bewirkt, 

dass sich die Zahl der Deutschen mit muslimischem 

Hintergrund im letzten Jahrzehnt verfünffacht hat – von 

etwa 200.000 (Ende 1995) auf über eine Million (Ende 

2005). Mit den Nachkommen muslimischer Zuwanderer, 

die bereits in Deutschland geboren und aufgewachsen 

sind, sowie der zunehmenden Einbürgerung von Men-

schen mit muslimischem Hintergrund wachsen nicht 

nur Bemühungen, ethnische, sprachliche und religiöse 

Differenzen zwischen den in Deutschland lebenden 

Muslimen zu überwinden, sondern auch das politische 

Gewicht der muslimischen Bevölkerungsgruppe. 

  

2.2  Religiosität und Wertorientierungen von 
  Jugendlichen türkischer Herkunft 

In der empirischen Jugendforschung wurde das Thema 

„Religion“ lange Zeit weitgehend ausgeklammert. Zu-

dem bezogen sich die wenigen Studien zu Religion und 

Reli giosität von Jugendlichen in Deutschland nahezu aus-

schließlich auf deutsche Jugendliche. Von untergeordne -

ter Bedeutung war das Thema „Religion“ auch in vielen 

Studien zur Lebenssituation von Jugendlichen mit Migra-

tionshintergrund. Die religiöse Orientierung von Zuwan-

derern, vor allem von Jugendlichen mit türkisch-musli-

mischem Hintergrund, ist erst seit Mitte der neunziger 

Jahre verstärkt zum Gegenstand sozialwissenschaftli cher 

Untersuchungen geworden (siehe hierzu die ausführ li che 

Darstellung in Boos-Nünning/Karakaşoğlu 2004: 462 ff.). 

Neuere Studien zur Religiosität junger Musliminnen und 

Muslime9 offenbaren, dass ein Teil der Jugendlichen – 

„auf der Suche nach einer authentischen Lebensführung 

in der Moderne“ – bewusst auf den Islam zurückgreift. 

Sie zeigen, dass die islamischen Orientierungen der Ju-

gendlichen weit gefächert sind, betonen die Eigenstän-

digkeit des Islamverständnisses junger Muslime in ihrer 

Suche nach dem „wahren Islam“ und heben die Bedeu-

tung der islamischen Orientierung und Lebensführung 

für die Herausbildung einer „authentischen Ich-Identität“ 

hervor (vgl. Karakaşoğlu 2003). Allerdings wurden diese 

Studien überwiegend mit qualitativen Methoden durch-

geführt, die oft mit geringen Fallzahlen, einer selektiven 

Auswahl der Befragten und einer Konzentration auf 

bildungserfolgreiche Muslime einhergehen. Die Gewich-

tung individueller und kollektiver Orientierungen, der 

Zusammenhang von Religiosität, Wertorientierungen 

und Handlungspraxis sowie die Folgen von Religiosität 

auf Prozesse der Segregation und Integration werfen 

eine Reihe von Fragen auf, die von diesen Studien nicht 

befriedigend beantwortet werden können. 

8 Die Pressemitteilung ist zu finden unter www.destatis.de/presse/deutsch/pm2005/p3310023.htm.

9 Siehe vor allem die Veröffentlichungen von Alacacioglu (1999), Karakaşoğlu-Aydin (2000), Klinkhammer (2000), Tietze (2001), Frese (2002), Kelek 
(2002), Nökel (2002); eine Aufarbeitung des Forschungsstandes zur Lebenssituation junger Muslime in Deutschland bieten vor allem die Beiträge 
von Worbs/Heckmann (2003) und Wilpert (2004).  
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Die Religiosität von Jugendlichen mit und ohne Migra-

tionshintergrund ist erst in den vergangenen Jahren zum 

Thema überwiegend quantitativ ausgerichteter Jugend-

studien geworden. So gehört zu den Ergebnissen der 

Shell Jugendstudie 2000,10 dass 27 Prozent der deut-

schen, aber nur sechs Prozent der türkischen Jugend-

lichen sich keiner Religionsgemeinschaft zugehörig 

fühlen. Bei der Frage nach religiösen Praktiken und 

Einstellungen gaben 14 Prozent der deutschen und 35 

Prozent der türkischen Jugendlichen an, dass sie 

mindestens einmal im Monat den Gottesdienst besu-

chen. Die Anteile der türkischen Jugendlichen, die 

manchmal oder regelmäßig beten (männlich: 41 %; 

weiblich: 52 %), oft religiöse Bücher lesen, ihre Kinder 

religiös erziehen möchten (männlich: 64 %; weiblich: 

74 %) oder an eine „höhere Gerechtigkeit“ glauben 

(männlich: 72 %;  weiblich: 78 %), sind ungefähr  doppelt 

so hoch wie bei den deutschen Befragten. Die Ergebnisse 

der Studie zeigen nach Auffassung der Autoren, dass die 

islamische  Religionsgemeinschaft ein Milieu bildet, „dass 

nicht  nur religiöse Haltungen und Praktiken prägt, son-

dern auch in andere Dimensionen ausstrahlt“ (Fuchs-

Heinritz 2000: 161).

Die Shell Jugendstudie 2006 hat das Thema „Jugend 

und Religiosität“ erneut aufgenommen.11 Sie kommt zu 

dem Ergebnis, „dass es in Deutschland drei verschiedene 

Kulturen der Religiosität gibt“, „eine Mehrheitskultur 

westdeutscher Jugendlicher, die man als mäßig religiös 

einstufen kann“, „eine Teilkultur ostdeutscher Jugend-

licher, die nur in geringem Maße religiös ist“, und eine 

„aus geprägt religiöse Kultur“, die von Jugendlichen mit 

Migrationshintergrund gebildet wird. Während zehn  

Prozent der ostdeutschen und 28 Prozent der west-

deutschen Jugendlichen aus Elternhäusern kommen, die 

„sehr religiös“ oder „ziemlich religiös“ sind, trifft das 

auf 54 Prozent der befragten Jugendlichen mit Migra-

tionshintergrund und 73 Prozent der islamischen Jugend-

lichen zu (Gensicke 2006: 221 f.). 

Diese zunehmenden Unterschiede der religiösen Prä-

gung und Orientierung scheinen die Jugendlichen eher 

auseinander- als zusammenzuführen. So gehört zu den 

Ergebnissen der 15. Shell Jugendstudie, dass bei den 

befragten Jugendlichen ein zunehmender Wunsch nach 

einer zu künftigen Verringerung bzw. Begrenzung des 

weiteren Zuzugs von Migranten festzustellen ist. Nach 

Auffassung der Autoren „spricht vieles dafür, dass die 

jetzt auch bei den eher bildungsbürgerlich und eher links-

orientierten Jugendlichen feststellbare Haltung gegen-

über einem weiteren Zuzug von Migranten nach Deutsch-

land stark mit der in diesen Kreisen hoch ausgeprägten 

Distanz ge genüber den mit dem Begriff des radikalen 

Islamismus verbundenen Wertvorstellungen etwa zur 

Rolle der Frauen zusammenhängen dürfte. Hinzu kom-

men die sonstigen kulturellen Unterschiede bei islamisch 

gepräg ten Migrantinnen und Migranten, die auch für 

links orientierte und/oder tolerante Jugendliche im Alltag 

kaum zu akzeptieren sind“ (Schneekloth 2006: 137).

Eine neue repräsentative Studie des Zentrums für Türkei-

studien (2005: 21 f.) zeigt,12 dass der Anteil türkischstäm-

miger Muslime, die sich selbst als sehr oder eher religiös 

bezeichnen, von 72 Prozent (2000) auf 83 Prozent im 

Jahr 2005 gestiegen ist; der Anteil der Befragten, die sich 

als sehr religiös sehen, hat sich in diesem Zeitraum sogar 

mehr als verdreifacht (von 7,6 % auf 28,1%). In der 

Alters gruppe von 18 bis 30 Jahren hat sich der Anteil 

der Migranten, die sich als religiös defi nieren, überdurch-

schnittlich stark von 63 auf 80 Prozent erhöht. Die ge-

wachsene Bedeutung der Religion spiegelt sich auch in 

den Einstellungen zur Trennung von Staat und Religion 

sowie zu kontroversen religiösen Themen wider, wobei 

insgesamt „eine stärkere Polarisierung zwischen den sehr 

und den gar nicht Religiösen“ festgestellt werden kann.  

In der Altersgruppe 18 bis 30 Jahre wird die Trennung 

von Staat und Religion von 27 Prozent der türkischstäm-

migen Muslime abgelehnt. 59 Prozent der Befragten13 

stimmen der Aussage „Muslimische Frauen sollten in der 

Öffentlichkeit generell ein Kopftuch tragen“ und knapp 

30 Prozent dem Statement „Ich fi nde, am Sportunter-

richt oder an Klassenfahrten sollten Mädchen oder 

Jungen nicht gemeinsam teilnehmen“ eher oder voll zu. 

Nur 40 bzw. 45 Prozent der Befragten würde es keine 

10 In der 13. Shell Jugendstudie wurden 734 Jugendliche in einer Vorstudie zur Entwicklung der Untersuchungsinstrumente, 4.546 Jugendliche in der 
quantitativen Hauptstudie sowie 648 Jugendliche in einer zusätzlichen Stichprobe von ausländischen Jugendlichen befragt.

11 Die 15. Shell Jugendstudie basiert auf einer Repräsentativbefragung von rund 2.500 Jugendlichen in Deutschland; islamische Jugendliche bildeten 
fünf Prozent der Stichprobe.

12 Es wurden 1.000 türkischstämmige Migranten zur Bedeutung der Religion im Alltag und zu ihrer organisatorischen Anbindung befragt.
13 Ohne Berücksichtigung der Befragten, die zu diesen Fragen keine Angaben gemacht haben.
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Probleme  bereiten,  wenn  ihr  Sohn  bzw.  ihre  Tochter 

eine Nichtmuslima/einen Nichtmuslimen heiraten wür-

de (ebd.: 65).

Die Ergebnisse der Befragung zeigen ferner, dass der 

Grad der Religiosität von Muslimen türkischer Herkunft 

mit dem Bildungsniveau und der sozioökonomischen 

Situation zusammenhängt: „Bei höherer Schulbildung 

ist das Religionsverständnis liberaler als bei niedriger 

Schulbildung, insbesondere die Haltung zu Kopftuch 

und Sportunterricht wird durch die Bildung beeinfl usst. 

Auch die soziale Stellung macht sich bemerkbar: arbeits-

lose Migranten sind überdurchschnittlich konservativ, 

ebenso wie Hausfrauen. Angestellte und Selbstständige 

sind deutlich liberaler“ (ebd.: 65 f.). Ein Viertel der tür-

kischstämmigen Muslime in der Altersgruppe 18 bis 30 

Jahre beurteilt das Leben in einem christlichen Land als 

sehr oder eher schwierig. Zwar möchten 70 Prozent in 

Deutschland bleiben, aber immerhin 30 Prozent äußern 

die Absicht, in die Türkei zurückzukehren. Für 30 Prozent 

der Befragten ist die Türkei die einzige Heimat, 29 Pro-

zent fühlen sich sowohl in Deutschland als auch in der 

Türkei zuhause und 36 Prozent betrachten Deutschland 

als ihre Heimat (ebd.: 67 ff.). Die Ergebnisse der Befra-

gung deuten nach Auffassung der Autoren darauf hin, 

dass sich bei Muslimen der zweiten und dritten Gene-

ration Tendenzen einer widersprüchlichen Gleichzeitig-

keit von zunehmender Säkularisierung und wachsender 

Religiosität zeigen.

Zusammenfassend kann festgestellt werden, dass der 

Islam für viele junge Einwanderer aus muslimisch ge-

prägten Herkunftsländern eine Reihe wichtiger Funktio-

nen erfüllt. Er prägt ihr Selbstverständnis in einer mo-

dernen, säkularen und liberalen Gesellschaft, die oft als 

ausgrenzend, fremd und kalt wahrgenommen wird. Die 

Religion wird hiermit für junge Migranten zu einem 

„spirituellen, sozialen und politischen Refugium“ (Kandel 

2004: 2 f.), das die Suche nach Anerkennung, Orientie-

rung und Zugehörigkeit in der Diaspora widerspiegelt. 

Sie hat somit zweifellos eine das Individuum stabilisie-

rende und die ethnischen Minderheiten integrierende 

Funktion. Damit steigt allerdings auch die Gefahr, dass 

islamische Milieus entstehen, die sich von der einheimi-

schen Kultur isolieren und parallelgesellschaftliche Struk-

turen herausbilden. Neuere Studien deuten darauf hin, 

dass die ausgeprägte und offenbar zunehmende Reli-

giosität junger Muslime – zumindest bei einem signifi -

kanten Teil dieser Minderheit – mit problematischen 

Wertorientierungen gegenüber der säkularen Gesell-

schaft und zur Rolle der Geschlechter einhergeht, die zu 

einer Verschärfung der Gegensätze zwischen verschie-

denen kulturellen Milieus beitragen und die negative 

Dynamik von Abschottung und Ausgrenzung weiter 

befördern.
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Daten zur Bildungsbeteiligung und zum Schulerfolg 

von Kindern aus zugewanderten Familien werden in 

Deutschland bislang nur nach Staatsangehörigkeit er-

hoben, so dass eine differenzierte Einschätzung von 

Integrationserfolgen und -problemen von Kindern mit 

Migrationshintergrund derzeit nicht möglich ist. Da 

zudem keine amtlichen Daten zum sozialen Hintergrund 

oder zur religiösen Zugehörigkeit von Schülern vorlie-

gen, sind nur allgemeine und begrenzt aussagekräftige 

Vergleiche aufgrund der Staatsangehörigkeit möglich. 

Vertiefte Informationen zum Bildungserfolg von Kindern 

und Jugendlichen aus Migrantenfamilien türkischer Her-

kunft bieten die internationalen Vergleichsstudien PISA 

und IGLU, die aber auch keine Angaben zur Religions-

zugehörigkeit enthalten. 

3.1  Bildungsbeteiligung

Der Anteil der ausländischen Schüler/-innen in den all-

gemein bildenden Schulen in Deutschland lag im Schul-

jahr 2005/06 mit 9,8 Prozent etwas höher als der Aus-

länderanteil der Wohnbevölkerung. Der Ausländeranteil 

an den Schulen variiert allerdings stark zwischen ver-

schiedenen Schularten; er reicht von 18,9 Prozent an 

Hauptschulen über 13,5 Prozent an integrierten Gesamt-

schulen bis zu 4,2 Prozent an Gymnasien. Die mit Ab-

stand größte Anzahl der ausländischen Schüler/-innen 

weist eine türkische Staatsangehörigkeit auf (43,1%). 

Deutlich kleinere Gruppen kommen aus überwiegend 

muslimisch geprägten Ländern wie Bosnien-Herzegowi-

na (2,5 %), Afghanistan (1,5 %), Libanon (1,3 %), Marok-

ko (1,3 %) oder Iran (1,1 %) (vgl. Statistisches Bundesamt 

2006c).       

 

Die Verteilung nach Schularten zeigt, dass ausländische 

Schüler/-innen auf der Realschule und dem Gymnasium 

unterrepräsentiert sowie an integrierten Gesamtschulen 

und Haupt- und Sonderschulen überrepräsentiert sind 

(Schuljahr 2004/05). Während 60,8 Prozent der deut-

schen Schüler/-innen die Realschule oder das  Gymnasium 

besuchen, beträgt dieser Anteil bei den ausländischen 

Schüler/-innen nur 33,9 Prozent. Die Verteilung nach 

Geschlecht zeigt zudem, dass der Anteil der deutschen 

und ausländischen Schülerinnen, die Realschulen oder 

Gymnasien besuchen, deutlich über dem der männli-

chen Schüler liegt (+ 7,8 % bei deutschen und + 6,3 % 

bei ausländischen Schülerinnen) (vgl. Tabelle 2).    

Bei Zuwanderern aus muslimisch geprägten Ländern 

sind bei der Bildungsbeteiligung nicht nur große Un-

terschiede zu deutschen Schüler/-innen, sondern auch 

zwi schen verschiedenen Herkunftsländern festzustel len. 

Die Anteile der männlichen Schüler nichtdeutscher Staats-

angehörigkeit, die eine weiterführende Schulform (Real-

schule, Gymnasium) besuchen, reichen von 50,2 Prozent 

(Iraner) über 26,0 Prozent (Türken) und 24,6 Prozent 

(Marokkaner) bis zu 12,7 Prozent (Libanesen). Während 

sich die Bildungsbeteiligung von Deutschen und Iranern 

nur geringfügig unterscheidet, sind die Abstände zu 

Türken, Marokkanern und insbesondere Libanesen erheb-

lich. Über die Hälfte der türkischen und fast zwei Drittel 

der libanesischen Schüler männlichen Geschlechts besu-

chen nur eine Haupt- oder eine Sonderschule und haben 

kaum noch eine Chance, einen weiterführenden Schul-

abschluss (Fachoberschulreife oder Hochschulreife) zu 

erwerben (vgl. Tabelle 2).

3.2  Niveau der Schulabschlüsse

Die Daten zu den Schulabschlüssen deutscher und nicht-

deutscher Schülerinnen und Schüler offenba ren – trotz 

leichter Verbesserungen in den letzten Jahren – immer 

noch erhebliche Unterschiede in den Bildungserfolgen. 

Im Jahr 2005 haben 85.295 Schüler und Schülerinnen 

nichtdeutscher Staatsangehörigkeit die allgemein bil-

denden Schulen verlassen; dies entspricht einem Anteil 

von 8,9 Prozent aller Absolventen bzw. Abgänger. Wäh-

rend bei den ausländischen Jugendlichen jeder Sechste 

die Schule ohne Abschluss verlässt, ist es bei den Deut-

schen nur jeder Vierzehnte. Einen mittleren oder höheren 

Abschluss erzielen 70 Prozent der deutschen, aber nur 

40 Prozent der nichtdeutschen Jugendlichen. Besonders 

groß ist der Abstand zwischen deutschen und nichtdeut-

schen Schulabgängern bei der Hochschulreife. Mindes-

3.  Bildungssituation junger Migranten in Deutschland



  Islam und Gesellschaft Nr. 512

Tabelle 2:  Schüler nach Staatsangehörigkeit, Geschlecht und Schularten 

 im Schuljahr 2004/05 (nur Sekundarbereich) 

Haupt-

schulen

Real -

schulen

Gym -

nasien
IGS*

Sonder-

schulen
Sonstige*

Deutsche 15,1 21,4 39,4 8,0 6,1 10,0

Männlich 16,9 21,1 35,9 8,1 7,7 10,4

Weiblich 13,2 21,8 43,0 7,9 4,5 9,6

Ausländer 35,1 16,9 17,0 12,2 11,7 7,2

Männlich 36,7 15,8 15,1 11,6 13,7 7,1

Weiblich 33,4 18,1 19,1 12,8 9,5 7,2

Ausländische Schüler/-innen nach ausgewählten Staatsangehörigkeiten 

Türkei 39,7 18,0 10,4 14,3 11,3 6,3

Männlich 41,2 16,8 9,2 13,4 13,2 6,2

Weiblich 38,1 19,4 11,7 15,3 9,2 6,3

Bosnien-Herzegowina 29,4 19,9 20,1 12,1 10,7 7,7

Männlich 31,9 18,9 16,8 12,0 12,1 8,2

Weiblich 26,9 21,0 23,6 12,1 9,3 7,1

Marokko 35,5 16,3 8,3 20,8 13,7 5,5

Männlich 36,9 14,7 7,3 19,3 15,9 6,0

Weiblich 33,9 18,0 9,4 22,4 11,2 5,0

Afghanistan 22,8 16,4 22,1 22,7 8,1 8,0

Männlich 23,6 15,7 20,3 22,9 9,2 8,2

Weiblich 21,9 17,2 24,0 22,5 6,8 7,7

Iran 16,4 14,8 38,4 14,8 4,9 10,7

Männlich 18,3 14,5 35,5 14,7 6,0 10,9

Weiblich 14,3 15,1 41,5 14,8 3,8 10,4

Libanon 38,8 9,3 4,1 15,5 21,0 11,2

Männlich 38,2 8,9 3,8 14,9 23,1 11,1

Weiblich 39,4 9,7 4,6 16,2 18,8 11,3

IGS = Integrierte Gesamtschulen

* Sonstige umfassen schulartunabhängige Orientierungsstufe, Schularten mit mehreren Bildungsgängen,

  Freie Waldorfschulen sowie Abendrealschulen, Abendgymnasien und Kollegs.

Quelle: Statistisches Bundesamt (2005b); eigene Berechnungen
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tens jeder vierte Deutsche verlässt die allgemein bilden-

de Schule mit dem Abitur, bei den nichtdeutschen Ju-

gendlichen ist es demgegenüber nur jeder Zehnte (vgl. 

Tabelle 3). 

Die Daten zu den Absolventen bzw. Abgängern zeigen 

ferner, dass Mädchen inzwischen im Durchschnitt deut-

lich bessere Abschlüsse erzielen als Jungen. Während der 

Anteil der Mädchen bei den Schulabgängern ohne Ab-

schluss sehr viel geringer ist, ist ihr Anteil bei den Ab-

solventen mit (Fach-)Hochschulreife wesentlich höher. 

Besonders ausgeprägt sind die Differenzen zwischen 

den Geschlechtern bei den Schulabgängern mit nicht-

deutscher Staatsangehörigkeit. Immerhin 46,2 Prozent 

der ausländischen Mädchen, aber nur 36,0 Prozent der 

Jungen erreichen einen Realschulabschluss oder die 

(Fach-)Hochschulreife. Während 13,7 Prozent der Mäd-

chen die Schule ohne Abschluss verlassen, sind es bei 

den ausländischen Jungen 21,0 Prozent (vgl. Tabelle 3). 

Diese Daten passen nicht zu den „verbreiteten Annah-

men über die besonderen Probleme von ausländischen 

Mädchen und jungen Frauen in der Schule aufgrund 

einer – im Vergleich zu Jungen mit Migrationshinter-

grund – restriktiveren Erziehung und geringeren Unter-

stützung ihrer Bildungsbemühungen durch die Eltern“ 

(Boos-Nünning/Karakaşoğlu 2004: 216), sind aber noch 

nicht zum Gegenstand vergleichender Studien gewor-

den.  Gleichzeitig  ist  bemerkenswert,  dass  die  geringe-

ren  Bildungserfolge  von  Jungen  aus  Migrationsfami-

lien bislang kaum in der Öffentlichkeit thematisiert 

werden.

Tabelle 3:  Deutsche und ausländische Absolventen/Abgänger nach Abschluss, 

 Schulart und Geschlecht in Deutschland 2005 (in %) 

Abschluss Deutsche Ausländer

Insgesamt Männlich Weiblich Insgesamt Männlich Weiblich

Ohne Abschluss 7,2 9,1 5,3 17,5 21,0 13,7

Hauptschulabschluss 23,2 26,5 19,7 41,7 43,0 40,2

Realschulabschluss 42,6 41,3 43,9 31,2 28,0 34,8

Hoch-/Fachhochschulreife 27,0 23,1 31,0 9,6 8,0 11,4

Quelle: Statistisches Bundesamt (2006c); eigene Berechnungen

3.3  Berufliche Bildung 

In Deutschland ist eine qualifi zierte Berufsausbildung 

neben einer erfolgreichen Schulbildung von besonderer 

Bedeutung für die Eingliederung in den Arbeitsmarkt 

und die soziale Integration von Migranten. Im Jahr 2004 

lag die Anzahl der ausländischen Auszubildenden bei 

72.051; davon entfi elen 71.527 auf das frühere Bundes-

gebiet (einschließlich Berlin). Im vergangenen Jahrzehnt 

ist  die  Zahl  der  ausländischen  Auszubildenden  um 

knapp 43 Prozent gesunken (von 125.887 im Jahr 1994 

auf 72.051 im Jahr 2004), so dass ihr Anteil an allen 

Auszubildenden nur noch bei 4,6 Prozent liegt. Die 

Ausbildungsbeteiligungsquote14 der ausländischen Ju-

gendlichen im Bundesgebiet war im Jahr 2004 mit 25,2 

Prozent weniger als halb so groß wie die der deutschen 

Jugendlichen (58,8 %) (vgl. Bundesministerium für Bildung 

und Forschung 2006: 111).  

Unter den ausländischen Auszubildenden bilden die 

Personen mit türkischer Staatsangehörigkeit die größte 

Gruppe (37,5%). Allerdings ist die Anzahl der türkischen 

Auszubildenden seit 1995 weit überdurchschnittlich 

ge sunken (–51%). Zwar lag die Ausbildungsbeteiligungs-

quote der jungen Türken im Jahr 2004 mit 35 Prozent 

etwas über dem Wert der ausländischen Jugendlichen 

insgesamt, aber immer noch deutlich unter dem ent-

sprechenden Wert der jungen Deutschen (Bundesminis-

terium für Bildung und Forschung 2006: 114; eigene Be-

rechnungen). Deutliche Unterschiede in Bezug auf be-

rufl iche Ausbildungsabschlüsse von Deutschen und 

Türken zeigen sich auch im Integrationssurvey des Bun-

14 Die Ausbildungsbeteiligungsquote wird gemessen als Anteil der Auszubildenden an der ausbildungsrelevanten Altersgruppe der Wohnbevölkerung. 
Da das Durchschnittsalter der Ausbildungsanfänger in den letzten Jahren auf etwa 19 Jahre gestiegen ist, wird inzwischen als relevante Bezugs größe 
nicht mehr die Altersgruppe der 15- bis unter 18-Jährigen, sondern die der 18- bis unter 21-Jährigen ausgewählt.
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desinstituts für Bevölkerungsforschung: 50 Prozent der 

türkischen Befragten und 28,5 Prozent der deutschen 

haben demnach keinen berufl ichen Ausbildungsab-

schluss. Als „besorgniserregend“ wird insbesondere „die 

geringe berufl iche Qualifi kation der türkischen Frauen“ 

bewertet. Mehr als die Hälfte hat keinen berufl ichen 

Abschluss und nur ein gutes Viertel eine abgeschlossene 

berufl ich-betriebliche Ausbildung. Auffallend ist, dass 

die relativ guten Schulabschlüsse der Mädchen seltener 

in eine Berufsausbildung münden (von Below 2003: 45).

Zu den Ursachen für den Rückgang der Ausbildungsbe-

teiligung ausländischer und türkischer Jugendlicher 

gehört vor allem die Verschlechterung der Ausbildungs-

platzsituation in Deutschland: „Sie führt zu steigenden 

Auswahlkriterien und somit insgesamt zu einer härteren 

Konkurrenz auf dem Ausbildungsstellenmarkt“ (Beauf-

tragte der Bundesregierung für Migration, Flüchtlinge und 

Integration 2005b: 59). Die Chancen auf Zugang zu 

einer berufl ich-betrieblichen Ausbildung werden vor 

allem von den Bildungsvoraussetzungen der Jugendli-

chen und ihrem Nachfrageverhalten, aber auch von den 

Ange bots- und Auswahlverfahren der Betriebe sowie 

den Ent scheidungskriterien und Vorurteilsstrukturen der 

Per sonalverantwortlichen beeinfl usst: „Ausländischen 

und insbesondere türkischen Jugendlichen werden oft 

stören de Verhaltensweisen, unzureichende Kenntnis der 

Sprache sowie der deutschen (Betriebs-)Kultur unter-

stellt. Spezifi sche kulturelle Praktiken werden als störend 

für den Betriebsablauf empfunden. Hinzu kommt – ins-

besondere bei Klein- und Mittelbetrieben – die vermu-

tete mangelnde Kundenakzeptanz“ (ebd.: 63).

Die Ergebnisse einer vom Bundesinstitut für Berufsbildung 

und der Bundesagentur für Arbeit durchgeführten reprä-

sen  tativen Befragung von Lehrstellenbewerbern und -be-

 wer berinnen zeigen, dass Jugendliche mit Migrations-

hinter grund – trotz vergleichbarer Bewerbungsstrate -

gien – größere Schwierigkeiten haben als deutsche Be-

wer ber/-innen, einen Ausbildungsplatz zu fi nden. Selbst 

bei gleichen schulischen Abschlüssen waren die Erfolgs-

aussichten von Bewerbern und Bewerberinnen mit Migra-

tionshintergrund deutlich geringer als die von Jugend-

lichen ohne Migrationshintergrund. Die Chancen auf 

einen Ausbildungsplatz erhöhen sich zwar mit dem 

Niveau des Schulabschlusses, aber diese Verbesserun-

gen sind bei Jugendlichen mit Migrationshintergrund 

weniger stark ausgeprägt als bei deutschen Bewerbern 

und Bewerberinnen. Als prekär kann demgegenüber die 

Situation von rund einem Viertel der Bewerber/-innen 

mit Migrationshintergrund bezeichnet werden. Während 

15 Prozent der Befragten arbeitslos waren, gaben weitere 

zwölf Prozent an, zu arbeiten, zu jobben oder Hausarbeit 

zu verrichten (Bundesministerium für Bildung und For-

schung 2006: 117 f.). 

3.4  Ursachen des mangelnden Bildungserfolgs 

Die Ergebnisse der Forschung zeigen, dass der Bildungs-

erfolg von Kindern und Jugendlichen mit Migrations-

hintergrund  durch  die  individuellen  und  familiären 

 Lebensbedingungen (z. B. Einreisealter, soziale Position 

und Bildungsnähe der Eltern, Familien- und Freizeit-

sprache, interethnische Kontakte) sowie durch gesell-

schaftliche und institutionelle Bedingungen (z. B. Förde-

rung von Bildung und Erziehung in Kindertageseinrich-

tungen, Nutzung und Dauer des Besuchs von Kinder-

tageseinrichtungen, ethnische und sozioökonomische 

Zusammensetzung der Schülerschaft, Unterschiede in 

der Qualität der Lehrer/-innen, in den Ausstattungen 

der Schulen und im intellektuellen Klima) sowie durch 

Unterschiede im Bildungssystem der Länder und institu-

tionelle Handlungslogiken beeinfl usst werden. Die Be-

deutung religiös-kultureller Faktoren für den Bildungs-

erfolg von Kindern und Jugendlichen wird nicht nur 

kontrovers diskutiert; es gibt hierzu auch kaum verläss-

liche Informationen (vgl. Tabelle 4).

Die Ergebnisse der OECD-Vergleichsstudie PISA zeigen, 

dass die Unterschiede in der Lesekompetenz von Jugend-

lichen aus höheren und niedrigeren Sozialschichten in 

keinem Land größer sind als in Deutschland. Hiervon 

betroffen sind insbesondere Kinder aus Arbeiter- und 

Migrationsfamilien.15 15-jährige Schüler und Schülerin-

nen, deren Eltern beide in Deutschland geboren wurden, 

haben eine zwei- bis dreimal höhere Chance, einen 

mittleren oder höheren Bildungsgang zu besuchen, als 

15 Der Anteil der 15-jährigen Schülerinnen und Schüler, die aus Familien mit mindestens einem nicht in Deutschland geborenen Elternteil stammen, 
liegt in der PISA-Sudie bei 21,7 Prozent (alte Bundesländer: 27,1 %; neue Bundesländer: 3,8 %). Im früheren Bundesgebiet stammt fast jeder  fünfte, 
in Nordrhein-Westfalen und Hessen jeder dritte Schüler aus einer Familie, in der beide Eltern im Ausland geboren wurden; in einigen Großstädten 
reicht dieser Anteil sogar bis zu 40 Prozent.  
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Tabelle 4: Bedingungen, die den Bildungserfolg von Kindern und Jugendlichen

 mit Migrationshintergrund beeinfl ussen

Individuelle und 

familiäre Lebensbedingungen

(Individuelle Merkmale)

Gesellschaftliche und 

institutionelle Bedingungen  

(Kontextmerkmale)

Spracherwerb

• Einreisealter (der Eltern)

• Aufenthaltsdauer in Deutschland

• Bildung und Sprachfertigkeiten der Eltern

• Linguistische, kulturelle und soziale Distanzen 

• Interethnische Kontakte

• Ethnische Konzentrationen im Wohnumfeld

• Verfügung über Medien in der Herkunftssprache 

• Förderung von Bildung und Erziehung

 in Kindertageseinrichtungen

• Gezielte Sprachförderung als Lernangebote 

 von Kindertageseinrichtungen

• Nutzung und Dauer des Besuchs von 

 Kindertageseinrichtungen 

• Leistungen zur Förderung der Erziehung 

 in der Familie

Kompetenzen und schulische Leistungen 

• Einreisealter

• Sprachliche und kognitive Grundfähigkeiten

• Soziale Position und Bildungsnähe der Eltern 

• Familien- und Freizeitsprache der Kinder 

 und Jugendlichen

• Beherrschung der deutschen Sprache 

 (Sprach- und Lesekompetenz)

• Zusammenhang zwischen dem durchschnitt-

 lichen sozioökonomischen Status der Eltern 

 und den schulischen Leistungen der Kinder   

• Zusammenhang zwischen dem Anteil von Schü-

 lern mit Migrationshintergrund und dem durch-

 schnittlichen Leistungsniveau in den Schulklassen 

• Unterschiede in der Qualität der Lehrer, in den 

 Ausstattungen der Schulen, in den Erwartungen 

 und Stereotypisierungen der Lehrer und im

 intellektuellen Klima 

Schulabschlüsse

• Einreisealter

• Sprachliche und kognitive Grundfähigkeiten

• Soziale Position und Bildungsnähe der Eltern 

• Familien- und Freizeitsprache der Kinder 

 und Jugendlichen

• Beherrschung der deutschen Sprache 

 (Sprach- und Lesekompetenz)

• Selbsthilfepotenzial der ethnischen Gruppe 

• Unterschiede in der „länderspezifi schen Ange-

 bots- und Nutzungsstruktur“ im Bildungssystem

• Enger Zusammenhang zwischen der besuchten

 Schulform und dem erreichten Schulabschluss

• Unterrichtsmethoden, Zuweisungen und 

 Zuschreibungen („Mittelschichtzentriertheit der 

 Schule“) 

• „Institutionelle Diskriminierung“ von Kindern 

 mit Migrationshintergrund als Ergebnis orga-

 nisatorischen Handelns in Schulen 

Quelle: Gesemann (2006a)
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Gleichaltrige aus reinen Migrationsfamilien. Die Benach-

teiligung von Jugendlichen mit Migrationshintergrund 

verringert sich, wenn die Sozialschicht der Familien be-

rücksichtigt wird. Wenn Jugendliche mit gleicher Lese-

kompetenz verglichen werden, sind keine Unterschiede 

in den Bildungschancen mehr erkennbar. Daher können 

nach Auffassung der Autoren „weder die soziale Lage 

noch die kulturelle Distanz […] primär für Disparitäten 

der Bildungsbeteiligung verantwortlich“ gemacht wer-

den; „von entscheidender Bedeutung ist vielmehr die 

Beherrschung der deutschen Sprache“. „Für Kinder aus 

Zuwandererfamilien ist die Sprachkompetenz die ent-

scheidende Hürde in ihrer Bildungskarriere“ (Baumert et 

al. 2001: 37).16 

Ein Vergleich der Länder der Bundesrepublik Deutsch-

land offenbart, dass Schülerinnen und Schüler, deren 

Eltern beide im Ausland geboren sind, in allen Kompe-

tenzbereichen deutlich geringere Leistungen erzielen als 

Jugendliche ohne Migrationshintergrund, wobei die 

Unterschiede abhängig sind „von der Verweildauer in 

Deutschland, der zu Hause gesprochenen Sprache und 

der ethnischen Herkunft der Familie. Das Leistungsge-

fälle zwischen den Gruppen variiert jedoch von Land zu 

Land beträchtlich“ (Baumert et al. 2002: 58). Festgestellt 

wurde zudem ein Zusammenhang zwischen dem Anteil 

von  Schülern  mit  Migrationshintergrund  und  dem 

durch schnittlichen Leistungsniveau in der Schule, der 

allerdings nicht linear ausfällt. Deutlich niedrigere mitt-

lere Leistungen auf Schulebene sind bereits ab einem 

20-prozentigen Anteil von Migranten zu beobachten, 

wobei die Differenzen bei einem weiteren Anstieg die ses 

Anteils kaum größer werden (vgl. Baumert et al. 2003: 

56). Es wird daher vermutet, dass „die Größe der Grup-

pe erst eine kritische Schwelle erreicht haben [muss], 

bevor Schulen beginnen, gezielte Fördermaßnahmen 

einzusetzen“ (Stanat 2003: 260).   

Ergebnisse aus PISA 2003 machen deutlich, dass Un-

terschiede in den Kompetenzen zwischen den Jugend-

lichen stärker auf den Sprachgebrauch als auf den 

Migrationsstatus zurückzuführen sind. Über ungünsti-

gere Bildungschancen verfügen vor allem Jugendliche, 

die im Alltag überwiegend eine andere als die deutsche 

Sprache sprechen, wobei eine seltenere Verwendung 

der deutschen Sprache mit einem geringeren sozioöko-

nomischen und soziokulturellen Status einhergeht. In 

diesem Zusammenhang zeigen sich zudem erhebliche 

Unterschiede zwischen verschiedenen Herkunftsgrup-

pen. Auffallend ist, dass Jugendliche, deren Eltern aus 

der Türkei stammen, die deutsche Sprache in ihrem 

Alltag nur „zu vergleichsweise geringen Anteilen“ spre-

chen. Obwohl fast drei Viertel dieser Jugendlichen in 

Deutschland geboren oder aufgewachsen sind, ver-

wendet weniger als ein Drittel im Alltag vorwiegend die 

deutsche Sprache und fast 20 Prozent geben sogar an, 

überwiegend türkisch oder kurdisch zu sprechen (vgl. 

Ramm et al. 2005: 279). Die durchschnittlichen Kom-

petenzen im Lesen und in Mathematik sind bei etwa der 

Hälfte der in Deutschland geborenen Schülerinnen und 

Schüler türkischer Herkunft so niedrig, dass „ein erfolg-

reiches Weiterlernen in Ausbildung und Beruf gefähr -

det“ erscheint (Prenzel et al. 2005: 34). 

Der Integrationssurvey des Bundesinstituts für Bevölkerungs-

forschung (BiB) bietet nähere Informationen zu Bildungs-

verläufen und Erwerbsbiographien junger Türken. Der 

Bericht zeigt, dass „es eine Gruppe junger tür kischer 

Mi gran ten [gibt], die sich relativ stark mit ihrem Her-

kunftsland identifi ziert, die keine höheren Bildungsab-

schlüsse erreicht, die traditionelle Werte vertritt, deren 

Eltern über keinen oder nur den Hauptschulabschluss 

verfügen und die nicht in Deutschland ‚angekommen’ 

zu sein scheint“ (von Below 2003: 100). Zu dieser  Gruppe 

wird etwa ein Drittel der Befragten türkischer Herkunft 

gerechnet. Als ein wichtiger Faktor für Erfolge im Bil-

dungssystem wird zudem „die häufi ge und erfolgreiche 

Interaktion mit Angehörigen der Aufnahmegesellschaft“ 

gesehen. Hierbei erweist sich die soziale Integration stark 

religiöser Muslime als „äußerst schwierig“, da diese nur  

selten über Freundschafts beziehungen zu Deutschen 

verfügen. Es bleibt nach Einschätzung der Autorin aller-

dings unklar, ob dies „mit den Gelegenheitsstrukturen 

und der Ressourcenaus stattung zusammenhängt oder 

Anzeichen einer ethnischen [Selbstabgrenzung] ist“ 

(Haug 2003: 123).  

16 Die Ergebnisse der Internationalen Grundschul-Lese-Untersuchung (IGLU) zeigen, dass die Differenz im Leseverständnis von Schülerinnen und 
Schülern, deren Eltern beide in Deutschland bzw. beide im Ausland geboren wurden, bereits am Ende der vierten Jahrgangsstufe im internationa-
len Vergleich relativ groß ist, auch wenn es den Grundschulen offenbar besser als weiterführenden Schulen gelingt, soziale Differenzen zwischen 
den Kindern auszugleichen  (vgl. Bos et al. 2003: 37). 
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Die geringeren Bildungserfolge von männlichen Jugend-

lichen türkischer oder arabischer Herkunft – im Vergleich 

zu  den  Mädchen  –  sind  wie  bereits  erwähnt  bislang 

kein Gegenstand der bildungssoziologischen Forschung 

gewesen. In einer Broschüre des Berliner Landesinstituts 

für Schule und Medien werden allerdings „Hypothesen 

über das überproportionale Schulversagen ausländischer 

Jungen“ aufgestellt, die für die weitere Diskussion dieses 

Phänomens von Bedeutung sein dürften (vgl. Weil 2003: 

3 f.): 

• Die geschlechtsrollenspezifi sche Erziehung in Familien 

aus der Mittelmeerregion „verschont“ Jungen stärker 

von der Bewältigung häuslicher Arbeiten, was Selbst-

ständigkeit bei der Bewältigung von Aufgaben und 

die Übernahme von Verantwortung behindert.

• Mangelnde individuelle Zuwendung und Förderung 

in der Schule wird psychisch schlechter bewältigt als 

bei Mädchen und kann leichter zu Leistungsblocka-

den oder Leistungsverweigerung führen.

• Das Selbstbild muslimischer Jungen ist stärker von 

einer dominanten Männlichkeitsrolle geprägt, aus der 

sie eine Vorherrschaft herleiten, die nicht auf Anstren-

gung, Leistung und Erfolg beruht. Schulische Misser-

folge werden schlechter verarbeitet und häufi ger 

durch Aggressivität kompensiert.

• Dieses Geschlechtsrollenverständnis führt offenbar 

vor allem im Bereich der Sekundarstufe zu heftigen 

Konfl ikten mit selbstbewussten Lehrerinnen, die sich 

nicht förderlich auf schulische Erfolge auswirken.

• Einer Schule ohne interkulturelles Bildungskonzept 

gelingt es nicht, mentale Grundlagen des Lernens 

(Sicherheit, Zugehörigkeit/Identität, Respekt) zu ver-

mitteln, was zu Lernblockaden führt. Dies gilt ins-

besondere für Jungen, deren Anpassungsfähigkeit, 

Flexibilität und Frustrationstoleranz weniger ausge-

prägt sind als die der Mädchen. 

Der Islam wird in diesem Zusammenhang als negativer 

Einfl ussfaktor gesehen, da der zunehmende Einfl uss 

nationalistisch und islamistisch orientierter Vereinigun-

gen den Gegensatz zwischen dem „positiven Kreis der 

gläubigen Muslime“ und der „ungläubigen Umwelt der 

deutschen Gesellschaft“ verschärft: „Deutsche Frauen 

und insbesondere Lehrerinnen […] haben bei solcher 

Freund-Feind-Positionierung einen besonders geringen 

Stellenwert und müssen sich Sachautorität mühsam 

erkämpfen“ (ebd.: 5).

3.5  Gewalt als Folge religiöser Bindungen
   und mangelnder Bildungserfolge?

Welchen Stellenwert haben die Zugehörigkeit zu einer 

Religionsgemeinschaft und die Intensität religiöser Bin-

dungen für die Gewalteinstellungen und das Gewalt-

handeln von Jugendlichen? Tragen die moralischen 

Ansprüche und Wertvorstellungen von Jugendlichen 

sowie die soziale Kontrollfunktion religiöser Gemein-

schaften zu einer Verringerung von Gewalt bei oder sind 

sie Ursache für Abgrenzung und Ausgrenzung sowie die 

Entstehung und Eskalation von Konfl ikten? Gehören 

Re li gion, religiöse Orientierungen und religiöse Gemein-

schaften  im  Hinblick  auf  die  Gewaltdelinquenz  von 

männ lichen Jugendlichen eher zu den Schutz- oder zu 

den Risikofaktoren? Welche Wechselwirkungen gibt es 

zwischen Prozessen sozialer Ausgrenzung, Benachteili-

gung und Desintegration sowie der Zugehörigkeit zu 

einer religiösen Gemeinschaft und religiösen Bindungen? 

Dieser Themenkomplex ist bislang in der kriminolo-

gischen Forschung in Deutschland „nur sehr randständig 

behandelt und empirisch […] fast gar nicht untersucht“ 

worden, so dass die vorliegenden Erkenntnisse begrenzt 

sind (Wetzels/Brettfeld 2003: 2).

Für heftige Kontroversen in der Öffentlichkeit hat in die-

sem Zusammenhang vor allem die im Jahr 1997 veröf-

fentlichte Studie „Verlockender Fundamentalismus“ von 

Wilhelm Heitmeyer und seinen Mitarbeitern vom Institut 

für interdisziplinäre Konfl ikt- und Gewaltforschung der 

Universität Bielefeld gesorgt.17 Die Wissenschaftler kom-

men in ihrer Untersuchung zu dem Ergebnis, dass es bei 

den von ihnen untersuchten türkischen Jugendlichen in 

Deutschland „ein erhebliches Ausmaß an islam zentrier-

tem Überlegenheitsanspruch und religiös fundierter 

Ge waltbereitschaft“ gibt. Zu den wichtigsten Ursachen 

gehören demnach die erlebte fremdenfeindliche Gewalt, 

die Verweigerung der Anerkennung einer kollektiven 

17 Es handelt sich um die Ergebnisse einer standardisierten schriftlichen Befragung von 1.221 Jugendlichen türkischer Herkunft im Alter von 15 bis 21 
Jahren, die 1995 an 63 allgemein und berufsbildenden Schulen in Nordrhein-Westfalen durchgeführt wurde.
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Identität durch die Mehrheitsgesellschaft, konkrete Dis-

kriminierungserfahrungen im privaten Bereich, die nega-

tiven Folgen der gesellschaftlichen Modernisierungs-

prozesse, der Rückzug in die eigene ethnische Gruppe, 

die Betonung einer auf Abgrenzung ausgerichteten 

national und religiös begründeten Identität, die Ableh-

nung „moderner“ Erziehungswerte und ein hohes inner-

familiäres Konfl iktpotenzial. Der religiös fundierten Ge-

waltbereitschaft liegt nach Auffassung der Autoren „ein 

emotional hoch aufgeladenes Ursachenbündel aus in di-

vidualbiographischen, sozialen und politischen  Aspek ten“ 

zugrunde, das zwar nicht zwangsläufi g in Gewalthand-

lungen mündet, aber eine entsprechende öffent li   che 

Aufmerksamkeit erfordert (vgl. Heit meyer et al. 1997).  

Karin Brettfeld und Peter Wetzels haben in einer krimi-

nologischen Analyse zur Alltagsrelevanz von Religion 

und den Zusammenhängen mit Gewalt einen Datensatz 

ausgewertet, der auf repräsentativen Befragungen von 

14- bis 17-jährigen Schülerinnen und Schülern beruht, 

die  vom  Kriminologischen  Forschungsinstitut  Nieder-

sachsen in vier Großstädten und einem Landkreis durch-

geführt wurden.18 Die Studie kommt zu dem Ergebnis, 

dass muslimische Jugendliche unter den jungen Migran-

ten die am stärksten sozial benachteiligte und am 

schlechtesten sprachlich-sozial integrierte Gruppe sind. 

Sie sind sehr viel häufi ger von innerfamiliären Gewalt-

handlungen betroffen als Jugendliche anderer religiöser 

Gemeinschaf ten und überdurchschnittlich stark durch 

traditionelle Geschlechtsrollenorientierungen und eine 

stärkere Akzeptanz gewaltlegitimierender Männlich keits-

normen geprägt. Starke religiöse Bindungen gehen zu-

dem bei jungen Muslimen mit einer geringeren sprach-

lich-sozia len Integration, einer deutlich größeren Akzep-

tanz von Gewalt als Erziehungsmittel sowie einer stär-

keren Verbreitung traditioneller Geschlechtsrollen- und 

Männlichkeitskonzepte einher, „was gewaltsames Han-

deln in Konfl iktsituationen wahrscheinlicher werden 

lässt“ (Brettfeld/Wetzels 2003: 305).  

Die Analyse von Brettfeld und Wetzels (2003: 306) zeigt, 

„dass muslimische Jugendliche sowohl auf der Einstel-

lungs- als auch auf der Verhaltensebene eine deutlich 

stärkere Neigung zu Gewalt erkennen lassen“. Zu den 

wichtigsten Ursachen gehören die Differenzen in der 

so zialen Lage, insbesondere Unterschiede in den Bil-

dungserfolgen und den Zukunftsperspektiven, aber auch 

das elterliche Erziehungsverhalten, die familiären Soziali-

sationserfahrungen und gewaltlegitimierende Männlich-

keitsnormen. Während „eine starke religiöse Bindung 

innerhalb der verschiedenen religiösen Gruppen tenden-

ziell einen Schutzfaktor darstellt, der dazu beiträgt, dass 

die Jugendlichen  weniger  stark  aktiv  gewalttätig  sind“ 

(ebd.: 301), ist dieser Schutzfaktor bei muslimischen 

Jugendlichen auf der Einstellungsebene überhaupt nicht 

und auf der Verhaltensebene nur schwach ausgeprägt. 

Aus Sicht der kriminologischen Forschung ist die Be-

deutung islamischer Religionszugehörigkeit und Reli-

giosität aber „nicht eindeutig“; für eine Gleichsetzung 

einer starken islamischen religiösen Bindung mit Gewalt-

bereitschaft und -handeln fi nden sich keine empirischen 

Belege. Zu sätzlicher Forschungsbedarf besteht vor allem 

im Hinblick auf die Art der Einbindung von Jugendlichen 

in religiöse Organisationen, die dort vertretenen religiö-

sen Inhalte und normativen Auffassungen zu Gewalt 

sowie Hintergründe  und  Prozesse  einer  Hinwendung  

zum  ra di kalen Islam. 

Schiffauer (2003) hat am Beispiel eines Anhängers der 

Kaplan-Gemeinde gezeigt, dass sich die Faszination des 

islamischen Fundamentalismus „aus dem Versprechen 

erklärt, eine Antwort auf die komplex gelagerte Aner-

kennungsproblematik zu geben“, mit der sich Angehö-

rige einer zweiten Generation von Einwanderern aus-

einandersetzen müssen. „Der Wunsch nach Anerken-

nung ist nicht auf die Unterprivilegierten beschränkt, 

sondern kann mit wachsender Integration in die Ge-

sellschaft wachsen.“ Diese Anerkennungsproblematik 

scheint sich gegenwärtig angesichts der Globalisierung 

der Welt, der Kulturalisierung von Konfl ikten und der 

Herausforderung durch den internationalen Terrorismus 

zu transformieren. Die Zunahme von Ressentiments 

gegenüber Muslimen in westlichen Ländern nach den 

Anschlägen vom 11. September, die militärischen Inter-

ventionen der alliierten Streitkräfte in Afghanistan und 

im Irak sowie der israelisch-palästinensische Konfl ikt 

tragen offenbar dazu bei, dass sich die Erfahrung von 

sozialer Exklusion und Diskriminierung bei einigen jun-

18 Befragt wurden Schülerinnen und Schüler der neunten Jahrgangsstufe und des Berufsvorbereitenden Jahres in den Städten Hamburg, Hannover, 
 München und Leipzig sowie Jugendliche im Landkreis Friesland. Die Gesamtstichprobe bestand aus 11.819 Jugendlichen, von denen 7,4 Prozent 
angaben, dem Islam anzugehören. 
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gen Muslimen mit einer Identifi kation zugunsten der 

realen und angenommenen Leiden der weltweiten 

muslimischen Gemeinschaft verbindet, die in letzter 

Konsequenz auch die Anwendung von terroristischer 

Gewalt nicht mehr ausschließt (vgl. Moniquet 2005).               

Zusammenfassend  kann  festgehalten  werden,  dass 

junge Muslime sehr viel häufi ger als einheimische Ju-

gendliche unter sozial unterprivilegierten Bedingungen 

leben. Jugendliche türkischer Herkunft sind zudem eige-

nen Angaben zufolge deutlich religiöser als einheimische 

Jugendliche, wobei offenbar in den vergangenen Jahren 

nicht nur die Divergenzen zwischen jungen Deutschen 

und Türken, sondern auch die zwischen sehr und weni-

ger religiösen Türken größer geworden sind. Starke re li-

giöse Bindungen gehen allerdings bei jungen Muslimen 

mit einer schwächeren sprachlich-kulturellen Integration, 

geringeren  Bildungserfolgen,  einem  niedrigen  sozio-

ökonomischen Status, weniger ausgeprägten Kontakten 

zu Deutschen, einer stärkeren Akzeptanz traditioneller 

Geschlechtsrollen- und Männlichkeitskonzepte sowie 

insgesamt deutlich konservativeren Wertorientierungen 

einher. Hiermit verbunden sind häufi g Akzeptanzpro-

bleme und Diskriminierungserfahrungen, die die Pro-

zesse der Marginalisierung und sozialen Exklusion dieser 

Gruppe noch verschärfen dürften. Die Verbesserung der 

Bildungschancen dieser Jugendlichen bietet hierbei nicht 

nur die größten Potenziale einer Öffnung traditioneller 

Wertorientierungen in Richtung Moderne, sondern dürf-

te auch eine entscheidende Voraussetzung sein, um 

Vorurteile und Ressentiments in der Mehrheitsgesell-

schaft abzubauen.  
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Bildung und Ausbildung sind die entscheidenden Schlüs-

selressourcen in einem mehrere Generationen übergrei-

fenden Prozess der sozialen Integration von Migranten. 

Die PISA-Ergebnisse haben hierbei nicht nur deutlich 

gemacht, dass das deutsche Bildungssystem im inter-

nationalen Vergleich allenfalls durchschnittliche Ergeb-

nisse erzielt, sondern dass es keinem Land schlechter 

gelingt, Benachteilungen der Schüler/-innen aufgrund 

der sozialen Herkunft auszugleichen. Für Kinder aus 

Zuwandererfamilien hat sich hierbei die Sprachkompe-

tenz als entscheidende Hürde in ihrer Bildungskarriere 

erwiesen. Viele Kinder mit nichtdeutscher Familienspra-

che, die in ethnisch verdichteten Quartieren aufwachsen, 

kommen in ihren ersten Lebensjahren kaum mit der 

deutschen Sprache in Berührung, so dass Sprachstands-

erhebungen vor der Einschulung einen intensiven Förder-

bedarf festgestellt haben. Eine mangelnde Beherrschung 

der deutschen Sprache ist zudem die Ursache vielfältiger 

Benachteiligungen, die sich von der Schulzeit bis ins 

Be rufsleben fortsetzen, wie die geringen Schul erfolge, 

die mangelnde Ausbildungsbeteiligung und die hohe 

Jugendarbeitslosigkeit von jungen Migranten zeigen.

  

4.1  Förderung des Bildungserfolgs von 
  Kindern und Jugendlichen mit 

Migrations hintergrund in Deutschland

Die Ergebnisse der internationalen Vergleichsstudien 

haben die Entwicklung länderübergreifender Bildungs-

standards und Vereinbarungen über eine gemeinsame 

Bildungsberichterstattung von Bund und Ländern ge-

fördert. So wurde im Jahr 2006 ein erster Bericht zu 

Bildung in Deutschland mit dem Schwerpunktthema 

„Migration“ vorgelegt (vgl. Konsortium Bildungsbericht-

erstattung 2006). 

Die Reformansätze von Bund, Ländern und Kommunen 

im Bereich von Kindertageseinrichtungen und Grundschu-

len konzentrieren sich vor allem auf folgende  Aspekte:

• den Ausbau des Bildungs- und Erziehungsauftrags 

von Kindertageseinrichtungen sowie den fl ächen-

deckenden Ausbau von Ganztagsschulen; 

• die Verankerung der frühkindlichen Sprachförderung 

in Bildungsplänen für den Elementarbereich; 

• die Weiterentwicklung von Sprachstandserhebungen 

im Elementarbereich und die Entwicklung von Kompe-

tenzen zur Qualitätsentwicklung und -sicherung; 

• die Verknüpfung von Bildungs- und Erziehungsplänen 

im Elementar- und Primarbereich sowie die enge Ver-

netzung mit anderen Bildungsangeboten in der Kom-

mune;

• die Verstärkung von Förderunterricht in der deutschen 

Sprache für Schüler/-innen mit Migrationshintergrund 

und die Entwicklung von Konzepten zur Förderung 

von Mehrsprachigkeit; 

• die stärkere Einbeziehung der Eltern in institutionelle 

Bildungsprozesse und Förderung der familiären Erzie-

hungsleistung und -kompetenz durch interkulturelle 

Elternarbeit;

• die Anhebung der Erzieherausbildung auf ein inter-

national vergleichbares qualitatives Niveau sowie 

Ver besserungen bei der Lehreraus- und -fortbildung.

Von Bedeutung für den Erfolg dieser Ansätze wird nicht 

zuletzt sein, inwieweit es gelingt, die Bildungserfolge 

von Kindern mit Migrationshintergrund, die von kumu-

lativen Benachteiligungen betroffen sind, nachhaltig zu 

verbessern. Hierzu gehören vor allem Kinder aus tür-

kischen und arabischen Migrationsfamilien mit einem 

niedrigeren sozioökonomischen Status, einer höheren 

Betroffenheit von Arbeits- und Perspektivlosigkeit sowie 

einer geringeren Bildungsorientierung und unzurei-

chenden Förderung der Kinder in den Familien. Beson-

ders schwierig dürfte sich hierbei die soziale Integration 

von Kindern gestalten, die in sozial belasteten und eth-

nisch verdichteten Stadtteilen sowie in religiös abge-

schotteten Milieus leben. Zur nachhaltigen Erhöhung 

der Bildungschancen von Kindern mit muslimischem 

Hintergrund müssen daher tragfähige Brücken zwischen 

sozialen Räumen, ethnischen Kulturen und religiösen 

Milieus errichtet werden, die die soziale Integration von 

Migranten fördern. Bildungserfolge setzen nicht nur die 

Entwicklung sprachlicher und kognitiver Fähigkeiten, 

sondern auch den Aufbau interkultureller und -religiöser 

Kompetenzen voraus. 

4. Reformansätze zur Förderung der Integration junger Muslime
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4.2   Auseinandersetzung mit dem Islam in 
der Schule

Die Kultusministerkonferenz hat im März 2003 Bildungs-

fachleute aus den Ländern und Vertreterinnen und Ver-

treter des öffentlichen Lebens eingeladen, um über die 

Rolle des Bildungswesens bei der Integration der Mus-

lime in Deutschland zu beraten. Zum Abschluss der 

Konferenz wurde der Weimarer Aufruf beschlossen, der 

die Bedeutung eines friedlichen und gleichberechtigten 

Zusammenlebens von Menschen unterschiedlicher Kul-

turen und Religionen, einer gegenseitigen Anerkennung 

von Nichtmuslimen und Muslimen und der Fähigkeit 

zum Dialog der Kulturen auf beiden Seiten betont. Bil-

dungseinrichtungen, insbesondere Schulen, werden als 

„hervorragende Orte zum Erlernen des interreligiösen 

und des interkulturellen Dialogs“ bezeichnet, zu deren 

Bildungs- und Erziehungsauftrag es gehöre, „demokra-

tische Grundwerte zu vermitteln, für unterschiedliche 

kulturelle Prägungen und religiöse und weltanschau-

l iche Überzeugungen offen zu sein und interkulturelle 

Kompetenz zu fördern“ (Kultusministerkonferenz 2003: 

135).19

Die Schule ist aber nicht nur ein Ort des interkulturellen 

Dialogs, sondern auch Schauplatz  konkreter Konfl ikte. 

Diese entstehen insbesondere dann, wenn religiös be-

gründete Bekleidungsvorschriften und Vorstellungen 

vom Geschlechterverhältnis sich nicht mit dem Auftrag 

und den Anforderungen der Schule sowie dem Selbst-

verständnis der Lehrerinnen und Lehrer vereinbaren 

lassen. Anlässe für kontroverse und emotionale Debat -

ten bieten vor allem das Tragen des Kopftuchs bei Schü-

lerinnen und insbesondere Lehrerinnen20 sowie die 

Frage der Teilnahme muslimischer Schülerinnen am 

Sport-, Schwimm- und Sexualkundeunterricht sowie an 

Klassenfahrten21. Schulen in ethnisch verdichteten Stadt-

quartieren berichten von Versuchen islamistischer Or-

ganisationen, entsprechenden Druck auf Schülerinnen 

und Schüler auszuüben und sich als „Glaubenswächter“ 

zu positionieren.22 Eine besondere Herausforderung für 

die Schulen stellt zudem der Umgang mit dem Phäno-

men des Antisemitismus bei Schülerinnen und Schülern 

türkischer und arabischer Herkunft dar. 

Mit der gemeinsamen Initiative „Praxisforum Schule und 

Islam“ haben die Kultusministerkonferenz und die Körber-

Stiftung in diesem Zusammenhang das Ziel verfolgt, 

mehr über neue und erfolgversprechende Ansätze des 

pädagogischen Umgangs mit dem Thema „Islam“ an 

deut schen Schulen in Erfahrung zu bringen.23 Zu den 

Er kenntnissen der Initiative gehört, dass zu einem erfolg-

reichen Umgang mit kulturellen Unterschieden (1) die 

Einübung und das Training solidarischer Konfl ikt fähig -

keit bei allen Beteiligten, (2) die Entwicklung von Inter-

kulturalität zu einem Schwerpunkt des Schulpro fi ls und 

die Öffnung der Schule zum Wohnumfeld sowie (3) die 

Erweiterung des Methodenspektrums in Form von Pro-

jektarbeit und offenen Lernformen gehören (vgl. Kleff 

2005: 16 ff.).

Weitgehende Einigkeit besteht zudem in Deutschland 

darüber, dass „die religiöse Bildung von Schülerinnen 

und Schülern muslimischen Glaubens zum Auftrag der 

Schule gehört“ (Kultusministerkonferenz 2003: 136). Al-

lerdings wird dieser Anspruch in den Ländern in sehr 

unterschiedlicher Weise umgesetzt, die von der religiö-

sen Unterweisung im Rahmen des muttersprachlichen 

Ergänzungsunterrichts in Verantwortung des türkischen 

Generalkonsulats über Modellprojekte einer islam-

kundlichen Unterweisung muslimischer Schülerinnen 

und Schüler bis hin zur Entwicklung eines konfessionel -

len Religionsunterrichts in Kooperation mit islamischen 

Religionsgemeinschaften reicht.24 Zu den Vorausset-

zungen für die Etablierung eines islamischen Religions-

unterrichts an deutschen Schulen gehört insbesondere, 

dass Muslime in den Ländern Religionsgemeinschaften 

bilden, die den verfassungsrechtlichen Anforderungen 

gerecht werden und dass an deutschen Hochschulen 

Lehrstühle für islamische Theologie eingerichtet werden, 

die die Ausbildung von Imamen und islamischen Reli-

gionslehrern übernehmen können (vgl. Beauftragte der 

Bundesregierung für Migration, Flüchtlinge und Integra tion 

2005a: 29).

19 Auszüge aus dem Weimarer Aufruf finden sich im Anhang der Studie.    
20 Eine ausführliche Darstellung des Kopftuchstreits in Bezug auf Lehrerinnen bietet der Bericht der Beauftragten der Bundesregierung für Migration, 

Flüchtlinge und Integration (2005b: 232–244). Zu den Konflikten in der Schule siehe auch Senatsverwaltung für Gesundheit und Soziales (2004).
21 Zum Umgang der Gerichte mit diesen Fragen siehe die Zusammenfassung in Beauftragte der Bundesregierung für Migration, Flüchtlinge und Integra-

tion (2005b: 244 ff.).
22 Siehe z. B. die Berliner Dokumentation „Wie verändert der Islam die Schule im Kiez?“ (Senatsverwaltung für Gesundheit und Soziales 2004). 
23 Die Ergebnisse dieser Initiative dokumentiert die Veröffentlichung „Islam im Klassenzimmer“, die mit der Vorstellung sehr unterschiedlicher, zum 

Teil auch neuer und unkonventioneller Ansätze des pädagogischen Umgangs mit dem Thema „Islam“ gezielte „Impulse für die Bildungsarbeit“ 
vermitteln möchte (siehe Kleff 2005). 
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Der islamische Religionsunterricht soll den Kindern und 

Jugendlichen eine Alternative zu den Korankursen in den 

Moscheevereinen bieten und ihnen den Zugang zu 

einem modernen Islamverständnis ermöglichen. Dar-

über hinaus soll er die Teilhabe von Eltern und Schülern 

am Schulgeschehen fördern. Aus den verschiedenen 

Modellversuchen wird berichtet, „dass die Einrichtung 

des  Unterrichtsfaches  dazu  beiträgt,  dass  Eltern  und 

ihre Kinder sich oft erstmals mit der Schule identifi zieren, 

da sie sich mit ihrer religiös geprägten Identität gleich-

wertig aufgenommen sehen. Auch kann der islamische 

Religionsunterricht moderierend wirken, wenn es um 

religiös begründete Konfl ikte im Schulalltag geht“ (Be-

auftragte der Bundesregierung für Migration, Flüchtlinge 

und Integration 2005b: 242).    

4.3  Kooperation mit 
  Migrantenselbstor ga nisationen

Migrantenselbstorganisationen können als zivilgesell-

schaftliche Akteure einen wichtigen Beitrag zur Integra-

tion leisten. Zum einen bilden sie soziale Netzwerke, die 

mit ihrem Selbsthilfeansatz den Integrationsprozess 

unterstützen können, zum anderen beeinfl ussen sie die 

soziale Orientierung der Zuwanderer: „Sie können die 

Akzeptanz für Integrationspolitik innerhalb der eth-

nischen Gruppen wesentlich stärken und Interesse an 

Integrationsmaßnahmen wecken“ (Sachverständigenrat 

für Zuwanderung und Integration 2004: 324). Vor diesem 

Hintergrund wird es in Zukunft entscheidend darauf 

ankommen, das Potenzial der Selbstorganisationen und 

die Bereitschaft zu bürgerschaftlichem Engagement von 

Migranten stärker für die Förderung von Integrations-

prozessen nutzbar zu machen. Hierzu gehört auch eine 

stärkere Einbindung von Moscheevereinen in lokale 

Strukturen und Netzwerke.25

Zu den bemerkenswerten Ergebnissen einer Berliner 

Befragung von Moscheevereinen gehören die hohe 

Anzahl und die große Vielfalt der Kontakte auf Bezirks-

ebene sowie der weit verbreitete Wunsch nach mehr 

und besseren Kontakten. Von staatlichen Einrichtungen 

wünschen sich die Moscheevereine eine stärkere Aner-

kennung und Einbeziehung der organisierten Muslime, 

die Bekämpfung von Vorurteilen und Ausgrenzung, die 

Finanzierung  sozialer  Projekte  vor  allem  im  Bildungs- 

und Jugendbereich sowie eine stärkere Kontinuität und 

Zielorientierung von Kontakten. Beklagt wird von den 

Vereinen vor allem, dass sie häufi g erst einbezogen 

werden, wenn es Probleme gibt und es nur noch um 

Schadensbegrenzung geht. Diese Öffnung auf Seiten 

der Moscheevereine korrespondiert mit Bemühungen 

der Verwaltung, Vertreter/-innen von Moscheevereinen 

in bezirkliche Strukturen wie Ausschüsse, Runde Tische 

und Steuerungsrunden einzubeziehen. Hiermit verbun-

den ist die Hoffnung, dass „aufgeschlossene Moschee-

vereine“ eine „Multiplikatorfunktion“ bei der sozialen 

Integration von Migranten übernehmen können, die es 

ermöglicht, zentrale Themen und Projekte wie Bildung, 

Menschenrechte, Geschlechtergerechtigkeit oder Ge-

waltprävention gemeinsam zu bearbeiten und voranzu-

treiben (vgl. Gesemann 2006c).

Mit der Aktionsreihe „Moscheen aktiv für Berufsbildung“ 

hat die Koordinierungsstelle KAUSA26 im Jahr 2005 bei 

Vorbetern und Vorsitzenden türkischer Moscheevereine 

von elf Städten dafür geworben, dass sie im Rahmen 

ihrer Gemeindearbeit Jugendliche und ihre Eltern für 

eine aktive Teilnahme an der Berufsausbildung moti-

vieren. Die als Seminare konzipierten Veranstaltungen 

wurden zusammen mit Unternehmern türkischer Her-

kunft, Vertretern von Industrie- und Handelskammern, 

Handwerkskammern sowie der Agenturen für Arbeit 

durchgeführt. Die Seminarteilnehmer wurden mit dem 

Thema „Berufsausbildung“ bekannt gemacht, erhielten 

Vorschläge für konkrete Aktionen und lernten die Be-

rufsbildungsexperten ihrer Regionen kennen. Im Jahr 

2005 wurden auf diesem Wege rund 2.500 Vorbeter 

und Vorsitzende von türkischen Moscheevereinen er-

reicht; für das Jahr 2006 ist eine Ausweitung der Ver-

anstaltungsreihe auf andere Nationalitäten- bzw. Reli-

gionsgruppen vorgesehen (vgl. Bundesministerium für 

Bildung und Forschung 2006: 68 f.).   

25 Zur Einbindung von Moscheevereinen in die Quartiersentwicklung siehe beispielsweise Fischer (2006) und Kast (2006).
26 Die Koordinierungsstelle KAUSA ist eine seit 1999 bestehende bundesweite Informations- und Servicezentrale, die im Auftrag des Bundesbildungs-

ministeriums Projekte und Institutionen in ihren Bemühungen unterstützt, bei Unternehmerinnen und Unternehmern ausländischer Herkunft für 
die Schaffung von Ausbildungsplätzen zu werben (weitere Informationen sind unter www.jobstarter.de zu finden).   
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Junge männliche Muslime aus der Türkei, Marokko und 

dem Libanon bilden in Deutschland die am wenigsten 

sozial integrierte Gruppe unter den Jugendlichen mit 

Migrationshintergrund. Sie weisen die geringsten Erfolge 

im Bildungssystem auf, sind häufi ger von Arbeitslosigkeit 

betroffen und weisen deutlich erhöhte Kriminalitätsraten 

auf. Jugendliche mit einem muslimischen Hintergrund 

sind zudem häufi ger von innerfamiliären Gewalthand-

lungen betroffen als Jugendliche anderer religiöser Ge-

meinschaften. Junge Muslime türkischer und arabischer 

Herkunft sind zudem im Durchschnitt deutlich religiöser 

als deutsche Jugendliche, wobei sich die Differenzen in 

den vergangenen Jahren noch verstärkt haben. Starke 

religiöse Bindungen gehen bei jungen Muslimen mit 

einer geringeren sprachlich-sozialen Integration, einer 

deutlich konservativeren Wertorientierung, einer größe-

ren Akzeptanz von Gewalt als Erziehungsmittel sowie 

traditionelleren Geschlechtsrollen- und Männlichkeits-

konzepten einher, was das Risiko gewaltförmigen Han-

delns in Konfl iktsituationen erhöht. 

Die soziale Verunsicherung türkischer und arabischer 

Jugendlicher lässt sich nicht nur als Ergebnis geringer 

Erfolge im Bildungssystem und mangelnder Zukunfts-

perspektiven sowie der zunehmenden Konkurrenz um 

knapper gewordene Arbeits- und Ausbildungsplätze, 

sondern auch als Ausdruck eines Generationen- und 

Kulturkonfl ikts deuten. Denn diese Jugendlichen sind 

„von der Ambivalenz der Moderne, die einerseits eine 

generelle Öffnung der Chancen auf Selbstverwirklichung 

für Jugendliche, zugleich aber auch eine Verschärfung 

des ökonomischen Ungleichgewichts für bestimmte 

(Rand-)Gruppen der Gesellschaft bedeutet“, besonders 

stark betroffen. „Sie müssen nämlich nicht nur – wie ihre 

deutschen Altersgenossen – die nachteiligen Auswirkun-

gen der Individualisierung, der Beschleunigung des 

Lebens und der erlebten Verunsicherung etc. bewältigen, 

sondern […] auch noch die positiven Aspekte dieser 

Indi vidualisierung (Chancen der Selbstverwirklichung) 

gegen ihre Eltern durchsetzen, die eine stärkere kollekti-

vistische Orientierung favorisieren“ (Uslucan 2004: 62).

Bildung und Ausbildung sind die Schlüsselfaktoren im 

Prozess der sozialen Integration von Migranten und 

bieten die stärksten Potenziale einer Öffnung von Wert-

orientierungen in Richtung Moderne. Zur deutlichen 

und nachhaltigen Erhöhung der Bildungschancen von 

Kindern mit Migrationshintergrund bedarf es vor allem 

massiver politischer Anstrengungen zur Armutsbekämp-

fung und Nachbarschaftsentwicklung, einer Erhöhung 

von Investitionen im Bildungsbereich, einer Verbesse-

rung der Qualität von Kindertageseinrichtungen und 

Schulen in benachteiligten Stadtquartieren sowie einer 

frühzeitig einsetzenden und intensiven Sprachförderung 

in Kindertageseinrichtungen. Von Bedeutung sind zu-

dem die Entwicklung von Konzepten zur allgemeinen 

kognitiven Förderung von Kindern aus sozial unterprivi-

legierten Familien, eine stärkere Kooperation und Ver-

netzung von Bildungseinrichtungen im Stadtteil, ein 

Ausbau von Schulen mit Ganztagsangeboten, eine Sen-

kung der Klassenfrequenzen in den Grundschulen, eine 

in das pädagogische Konzept der Schule integrierte 

Schulsozialarbeit, eine stärkere Einbeziehung von Eltern 

in die Bildungsangebote von Kindertageseinrichtun gen 

und Grundschulen sowie grundlegende Ver besse rungen 

in der Aus- und Fortbildung von Erzieher/-innen und 

Lehrer/-innen.

Bildungseinrichtungen, insbesondere Schulen, müssen 

zudem stärker zu „Orten des interreligiösen und des 

interkulturellen Dialogs“ werden, wie es im Weimarer 

Aufruf der Kultusministerkonferenz vom 14. März 2003 

gefordert wird. Zum Bildungs- und Erziehungsauftrag 

von Schulen gehört es, „demokratische Grundwerte zu 

vermitteln, für unterschiedliche kulturelle Prägungen 

und religiöse und weltanschauliche Überzeugungen 

offen zu sein und interkulturelle Kompetenz zu fördern“ 

(Kultusministerkonferenz 2003: 135). Hierzu gehören 

neue und verstärkte Ansätze des pädagogischen Um-

gangs mit dem Thema „Islam“ sowie eine religiöse Bil-

dung in der Schule. Der islamische Religionsunterricht 

soll den Jugendlichen den Zugang zu einem modernen 

und aufgeklärten Islamverständnis ermöglichen. Hierzu 

5. Resümee
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bedarf  es  allerdings  einer  stärkeren  Organisation  von 

 Mus limen in den Ländern, der Entwicklung geeigneter 

Lehr pläne und der Einrichtung von Lehrstühlen für isla-

mische Theologie an Hochschulen, die eine angemesse-

ne Ausbildung von islamischen Religionslehrern gewähr-

leisten können. 

Zur Umsetzung einer aktiven und zielgerichteten Inte-

grationspolitik sind nicht nur verstärkte Anstrengungen 

von Bund, Ländern und Kommunen erforderlich, son-

dern auch eine Etablierung von Netzwerken auf lokaler 

Ebene. Als zivilgesellschaftliche Akteure können die 

Selbstorganisationen von Migranten einen wichtigen 

Beitrag zur Integration leisten. Sie bilden soziale Netz-

werke, die mit ihrem Selbsthilfeansatz die Integration 

der Mitglieder unterstützen können, beeinfl ussen die 

soziale Orientierung von Migranten und können das 

Interesse an Integrationsmaßnahmen innerhalb der eth-

nischen Minderheiten wecken und den Zugang zu den 

zentralen Einrichtungen der Mehrheitsgesellschaft er-

leichtern. In diesem Zusammenhang sind auch lokale 

Moscheevereine und islamische Verbände gefordert, 

„Staat und Gesellschaft bei der Integration der Muslime 

zu unterstützen. Es liegt auch in ihrer Verantwortung, 

dass die Muslime die Chancen wahrnehmen, die das 

Bildungswesen im säkularen Staat allen jungen Men-

schen bietet“ (Kultusministerkonferenz 2003: 137). Zur 

Verantwortung von Staat und Gesellschaft gehört es 

wiederum, lokale Moscheevereine und islamische Ver-

bände als potenzielle Kooperationspartner anzuerken-

nen, damit diese einen nachhaltigen Beitrag zur Ver-

besserung der Integrationschancen von jungen Musli-

men leisten können.  
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Weimarer Aufruf (Auszüge) 

„Bildungseinrichtungen, allen voran die Schulen, sind hervorragende Orte zum Erlernen des interreligiösen 
und des interkulturellen Dialogs. Zu ihrem Bildungs- und Erziehungsauftrag gehört es, demokratische 
Grundwerte zu vermitteln, für unterschiedliche kulturelle Prägungen und religiöse und weltanschauliche 
Überzeugungen offen zu sein, Solidarität und interkulturelle Kompetenz zu fördern. In vielen Schulen 
lernen Schülerinnen und Schüler muslimischen Glaubens gemeinsam mit Kindern und Jugendlichen 
anderer Religionen und Weltanschauungen. Hier erwachsen der Auftrag zur Lerngemeinschaft und zum 
Dialog aus dem schulischen Alltag. […] 

Alle Länder sind sich darüber einig, dass die schulische religiöse Bildung von Schülerinnen und Schülern 
muslimischen Glaubens zum Auftrag der Schule gehört. Mehrere Länder haben einen religionskundlichen 
Islamunterricht eingerichtet oder planen ein solches Angebot. Wir halten es für erforderlich, ihn dort in 
deutscher Sprache zu erteilen. Muslime setzen sich für islamischen Religionsunterricht in deutscher Spra-
che im Sinne des Grundgesetzes ein. Dieses Unterrichtsfach kann es allerdings nur geben, wenn Muslime 
in den Ländern Religionsgemeinschaften bilden, die den verfassungsrechtlichen Anforderungen gerecht 
werden; hierbei ist zu berücksichtigen, dass der Islam nicht amtskirchlich verfasst ist. […]

Das gemeinsame Lernen von Muslimen und Nichtmuslimen wird nur dann für beide Seiten erfolgreich 
sein, wenn es sich im Schulalltag bewährt. Beispiele guter Praxis dafür sind die Rücksicht auf islamische 
Speisevorschriften bei Festen und Feiern in Schulen und die Befreiung von Schülerinnen und Schülern 
muslimischen Glaubens vom Unterricht an islamischen Feiertagen. Konfl ikte können entstehen, wenn 
religiöse Gebote von Muslimen nicht mit den Erwartungen und Anforderungen der Schule übereinstim-
men. Dafür halten wir Grundregeln für erforderlich. 

Es ist nicht die Aufgabe von Schulen, Glaubensüberzeugungen als „richtig“ oder „falsch“ zu bewerten, 
wenn Eltern oder Schülerinnen und Schüler muslimischen Glaubens einen nachvollziehbaren Gewissens-
konfl ikt darlegen. Schulen sollten sich bewusst sein, wie sehr es eine Schülerin belasten kann, zum  Spielball 
von Meinungsunterschieden zwischen Schule und Elternhaus zu werden. Sie wissen, dass eine Schü lerin, 
die aus religiösen Gründen ein Kopftuch trägt, den Schutz des Art. 4 Grundgesetz genießt. […]

Die örtlichen Moscheevereine und die islamischen Verbände sind aufgerufen, Staat und Gesellschaft bei 
der Integration der Muslime zu unterstützen. Es liegt auch in ihrer Verantwortung, dass die Muslime die 
Chancen wahrnehmen, die das Bildungswesen im säkularen Staat allen jungen Menschen bietet. Im Lauf 
der Geschichte war der Islam immer wieder fähig, die Lebensumstände der Muslime bei der Interpreta-
tion des Korans zu berücksichtigen. Gerade junge Menschen muslimischen Glaubens in Europa brauchen 
solche Leitbilder und Hilfen.

Die Integration der Schülerinnen und Schüler muslimischen Glaubens als gegenseitiges Geben und Neh-
men kann das Bildungswesen und vor allem die Schulen in Deutschland bereichern. Sie kann darüber 
hinaus ein wesentlicher Beitrag zu einer Kultur der gegenseitigen Anerkennung in unserem Land sein. 
Wir rufen deshalb alle auf, die Verantwortung für die Bildung und Erziehung junger Menschen tragen, 
sich daran zu beteiligen.“

Weimar, 14. März 2003

Quelle: Kultusministerkonferenz (2003)
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